
ANZEIGE

Das G ist ein kriegerischer Buchstabe.
Und noch dazu häufig in Zeitungsschlag-
zeilen zu finden. Verteilt auf fünf Lein-
wände schwanken von Hand gemalte
schwarze Substantive über weißen
Grund. Darunter sind freundliche Wör-
ter wie „Glanz“, „Galopp“ und „Gast-
freundschaft“. Aber eben auch: Gift, Ge-
walt, Gewehre, Granate, Grabenkämpfe,
Großangriff. BeimMsieht’s nicht viel bes-
ser aus. Auf einer Bildzeile versammeln
sich „Material“, „Mordserie“, „Meer“ und
„Massengrab“. Da lobt man sich schon
fast das P mit der alphabetischen Rei-
hung „Penis, Pandemien, Punkte, Prozes-
sionen“.Wobei der Blick an den nur zwei
Schritte voneinander getrennten Begrif-
fen „Pandemien“ und „Quarantäne“ mo-
mentan ebenso sicher kleben bleibt wie
er sie vor sechs Monaten noch überlesen
hätte. Sowirkendie 80 in derAusstellung
„Ich sehe“ gezeigten Wörtertableaus wie
von selbst relevant.
Spracherforschung per Doppelschau –

das ist das fünf Jahre lang vorbereitete
Projekt der Berliner Künstlerin Käthe
Kruse. Es findet zeitgleich in der kommu-
nalen Galerie Nord des Kunstvereins
Tiergarten inMoabit undderZwingerGa-
lerie in Schöneberg statt. Und bei aller
Missgunst des Corona-Schließung-
Schicksals hat Kruse trotzdem Glück.
Beide Schauen lassen sich auch von drau-
ßen betrachten. Von der bevorstehenden
Wiedereröffnung und dem auch jetzt
möglichen Einlass für Einzelbesucher in
der Ladengalerie ganz zu schweigen. In
Moabit läuft der ellenlange Fries auf
streng schwarzem Grund über die
Wände einer aus mehreren Räumen be-
stehenden Flucht. Die Wörterbilder sind
sogar abends lesbar,
wenn die Fenster-
fronten der Galerie
hinaus auf dieTurm-
straße leuchten.
Von A wie „Ab-

stiegsangst“ bis Z
wie „Zuwanderungs-
rekord“ hat Käthe
Kruse 3927 No-
mina aus den Über-
schriften von Zeitungen extrahiert, al-
phabetisch geordnet und zu Tableaus
gruppiert. Die Auswahl folgte keinem
Plan, nur künstlerischer Intuition. Je
nach Häufigkeit der Buchstaben gibt es
eine Tafel für das X, auf der zufällig nur
„Xenophobie“ steht, oder sogar acht für
den Spitzenreiter, das S. Grundlage für
die Sammlung gemalter Wörter, die in
der Zufallskombination mal Aggression,
mal dadaesken Witz verströmen – wenn
„Höllenkreise“ direkt neben „Hurra“
steht –, ist eine chronologische Kollek-
tion von Schlagzeilen.
Die wiederum sind unter dem Titel

„366 Tage“ in der Zwinger Galerie zu se-
hen. Vom 1. April 2015 bis 22. Juni 2016
versammelt Käthe Kruse in diesemWerk
gedruckte und gerahmte Headlines von
Tagesspiegel über „taz“ bis „Neue Zür-
cher Zeitung“. Dieses begehbare Archiv
klebt mehr an der Nachrichtensprache
und der jüngsten Historie als die abstra-
hierte Essenz des zweiten Verarbeitungs-
schritts in Moabit. Dort entwickeln die
Wörter ein überraschendes Eigenleben

und wirken befreit von der Syntax wie
Konkrete Poesie. Hier drängen sich zwei
Eindrücke auf: Einmal, wie limitiert und
stereotyp doch Überschriftensprache ist.
Und zweitens, dass sich schlechte Nach-
richten besser verkaufen als gute.
Das wäre eher schlicht als Medienkri-

tik und damit nicht Käthe Kruses Ding.
Die Frau ist Avantgardistin. Im guten al-
ten West-Berlin der Achtziger wirkte die
Schlagzeugerin des exzentrischen Trios
Die Tödliche Doris als interdisziplinärer
Motor der Popkunst. Seit 25 Jahren ist sie
als Solistin unterwegs. Beim Freilufttref-
fen auf ihrer Dachterrasse erzählt sie leb-
haft von ihrer seriellen Sprachforschung.
Mit erhebendem Blick aufs Engelbecken
und die Michaelkirche und nach einer
Atelierrunde durch Werke aus vier Jahr-
zehnten. Sprechen mit Maske im Gesicht
ist eine leichte Übung für die 1958 in
Bünde/Westfalen geborene Perfor-
mance- und Konzeptkünstlerin, die 1981
nach Berlin kam und als Hausbesetzerin
des „Bauhofs“ in der Manteuffelstraße in
die inzwischen kultisch verehrte Achtzi-
ger-Subkultur rutschte. Dem Gemein-
schaftswohnen ist sie 33 Jahre treu geblie-
ben, bis sie dann 2014 mit der Familie
doch ein paar Straßen weiter von Kreuz-
berg nach Mitte zog.
Im Jahr darauf sei dann das Gefühl er-

wacht, negative politische Veränderun-
gen im Land zu erleben. „Der Rechtsruck
machte sich bemerkbar.“ Bestimmte Be-
griffe seien wieder salonfähig und sogar
geläufig geworden. Diemanipulatorische
Kraft des von Politikern Gesagten und
von Journalisten Geschriebenen schien
sich zu verstärken. „Ich wollte überprü-
fen, obman sich als Bürgerin anhand von
Tageszeitungen einen Eindruck verschaf-
fen kann, ob undwie sich die Sprache der
Politik verändert. Und man kann es.“ In-
wiefern? Da möge man sich nur die dem
Buchstaben N gewidmeten Tableaus mit
denWörtern „Nazi-Untergrund,Nazi-Jar-
gon, Nazisprüche, Nazipelz“ anschauen,
empfiehlt Kruse.Den ursprünglichenAr-
beitstitel „Ich sehe schwarz“ mochte sie

dann aber doch nicht verwenden. „Ich
vermeide Zeigefinger.“
Die bedrohliche Stimmung, die selbst

die Headlines seriöser Presseerzeugnisse
in den ersten beiden Jahren der Flücht-
lingswelle verbreiten, wird in der stren-
gen Listen-Lakonie wie nebenbei deut-
lich. Richtig fett kommt er auf der Dop-
pel-LP rüber, die Käthe Kruse – ebenso
wie einen mit Wörtern bedruckten Schal
– für die Katalogbox produziert hat. Im
Studio 65 ihres alten Kumpels Axel Ha-

cke.Untermalt von einem treibenden, be-
tont monotonen Piano- und Schlag-
zeug-Sound, rattertKätheKruse alleWör-
ter runter. Hart und hip ist der Puls der
Zeit. Statt der ursprünglich in der Galerie
Nord geplanten Livelesungen und Kon-
zerte liest sie außerdem auf Facebook
und Instagram.
Der erste Frust über die Nicht-Eröff-

nung der Ausstellungen hat sich bei Kä-
the Kruse schnell in eine Aktionswelle
verwandelt. „Ich finde es spannend, Sa-
chen nicht zu können und sie dann trotz-
dem zu machen.“ So arbeitet sie schon
seit den seligen Doris-Zeiten. Mit ver-
schiedenen künstlerischen Techniken.
Musikerin ist sie nie gewesen. Schlagzeu-
gerin wohl. Schließlich könne sie einen
Rhythmus 20 Minuten lang druchtrom-
meln. „Durchhaltevermögen, das ist
meine Stärke.“ Bei der körperlichen He-
rausforderung, die80Schriftbilder zuma-
len, ist ihr das wieder zugute gekommen.
Die Tableaus zu drucken kam nicht in-
frage. „Ichwill diese Schmerzen auch kör-
perlich spüren.“
Ihre Vorliebe für Zahlen, Kolonnen

und Listen hat ihr schon im Berliner Un-
derground gute Dienste geleitet – als Fi-
nanzfrau des „Bauhofs“ und der Tödli-
chen Doris. Auch in der Afghanischen
Botschaft hat sie neun Jahre lang die Bü-
cher geführt. Inzwischen lebt sie aber
nur noch von der Kunst, was auch auf ih-
rem Konto zu einer Corona-Flaute führt.
Mit der Katalogförderung durch die Se-
natsverwaltung für Kultur und Europa
hat es jedoch erfreulich zügig geklappt.
Dass dieWörtersammlung sopolitischge-
raten ist, hat Käthe Kruse selbst über-
rascht. Sie hätte gerne Schöneres aus den
Zeitungen gelesen. Half aber nichts.
Wenn ein toter Rabe am Boden liege,
könne sie keine Rosemalen, sagt sie. „Ich
bin keine Blümchenmalerin.“

— Galerie Nord/Kunstverein Tiergarten,
Turmstr. 75, 12. Mai bis 4. Juli, Di-Sa 12-19
Uhr. Und Zwinger Galerie, Mansteinstr. 5,
Di-Sa 12-18 Uhr, ebenfalls bis Juli.

Das Jahr 2020 begann mit einem Schock:
In der SilvesternachtwurdeUfukBayrak-
tar Schmuck im Wert von 300000 Euro
aus einem Bankschließfach gestohlen.
Bayraktar ist 31 Jahre alt, rappt unterdem
Namen Ufo361 und sein fünftes Soloal-
bum heißt „Rich Rich“ (Stay High). In
den Ruin getrieben hat ihn der Diebstahl
demnach nicht, denn Ufo361 zelebriert
seinen Reichtum auf jedem einzelnen
Song des Albums. Im Titeltrack stellt er
die Frage: „Warum redest du, wenn du
keinCashhast?“Darin schwingtAbschät-
zigkeit gegenüber all jenen mit, die es in-
nerhalb eines neoliberalen Systems aus
welchen Gründen auch immer vermeint-
lich nicht „geschafft“ haben. Doch diese
Interpretation ist ein Missverständnis.
Ufo361 hat mit „Rich Rich“ schon jetzt

eines derbestenDeutschrapalben des Jah-
res veröffentlicht. Der Berliner ist für die
Ästhetik von Deutschrap so wichtig wie
kaum jemand zurzeit. Denn als einer der
wenigen deutschen Rapper hat er es ge-
schafft, den in den USA seit über zehn
Jahrendominierendenund sich stetigwei-
terentwickelnden Trap-Sound ins Deut-
sche zu transformieren, ohne dabei ver-
krampft oder albern zu klingen.
„Rich Rich“ handelt auf den ersten

Blick vom Angekommensein. Nach dem
Album „808“ von 2018, auf dem er De-
pressionen und Albträume verarbeitete,
und einem Rückzug aus der Öffentlich-
keit im letzten Jahr zelebriert das aktuelle
Werk den Eskapismus nach der Depres-
sion, die aber noch immer mitschwingt.
„Rich Rich“ zu sein macht nicht glück-
lich, sondern einsam. Das ist wohl die Er-
kenntnis des Albums. „Ich will allein
sein/Wenn ichmeinGeld zähl’“, rappt er
auf dem Song „Allein sein“ und klingt da-
bei gequält.
Mit Blick auf Ufos Werdegang ist die

Frage „Warum redest du, wenn du kein
Cashhast?“wenigeralsAbwertungfinanz-
schwächererMenschenzuverstehen,son-
dern vielmehr als Selbstbefragung seines
früheren Künstler-Ichs. Denn seine eins-
tige Realität war genau das: ein lautes Re-
den undAufbäumen über Beats, ohne da-
bei das besagte Cash in der Tasche zu ha-
ben,weil sich kaum jemand für dieMusik
und den Künstler dahinter interessierte.
Das Debütalbum „Ihr seid nicht allein“
von2014floppte.Es istnichtmalaufUfos
Wikipedia-Seite verzeichnet. Erst einige
JahrespäterfolgtendieGründungdeseige-
nen Labels Stay High, der Aufstieg und
schließlich auchdasGeld.
In der Karriere und in der Musik von

Ufo361 ging es schon immer um Experi-
mente mit Sounds, um deren Vermi-
schung und Verfeinerung. Und natürlich
ging es auch um die Frage, wie mit Hip-
Hopder sozialeAufstieggelingenkönnte.
Ufo361 ist rückblickend betrachtet viel-
leicht ein Straßenrapper, der seine Reali-
tät als Kind im Kreuzberg der neunziger
Jahre in seinenSongs thematisiert, aberer
war nie einGangsterrapper, der ein klein-
kriminelles Dasein als etwas Erstrebens-
wertes inszeniert hat,wie etwaBushido.
Ufo361 ist einer, der Schwäche zeigt,

auf eine hypermännliche Inszenierung
verzichtet, gerne auchmal in androgyner
Kleidungauftritt.Dasmachtihnsympathi-
scheralsvieleandereStraßenrapper.Erre-
präsentiert auch auf „Rich Rich“ eine Ab-
kehr von Rap als Inszenierung der Härte.
Trotzdem,unddas ist einProblem,gibt es
auch in seineTexten immerwiedermiso-
gyne Zeilen, werden Frauen immer wie-
der als Bitch bezeichnet.Wohl weil es die
Vorbilder aus den USA genauso machen.
„Sie ist lesbisch/Doch sie lässt mich“
rappt er etwa auf „Do Not Disturb“ vom

neuen Album. Um „Rich Rich“ genießen
zu können, muss man diesen Song über-
springen. Er steht glücklicherweise nicht
stellvertretend für die Musik von Ufo –
besser macht es das nicht.
Trotz solcher Ausrutscher hat Ufo361

unter anderem zwei Nummer-eins-Al-
ben, zwei Gold- und vier Platin-Singles
veröffentlicht. Bei Spotify hören ihn mo-
natlichüber vierMillionenMenschen. Er-
reicht hat er diesen Erfolg mit einem ge-
nauen Studium des Trap-Sounds, der im
US-amerikanischen Atlanta seinen Ur-
sprung hat. Schon 2010 rappte er über
den damals angesagtesten Trap-Beat
(„Hard In Da Paint“ von Waka Flocke
Flame) und war damit einer der ersten
deutschen Rapper, der sich dieser Ästhe-
tik bediente. Seit 2015 veröffentlicht er
nur noch Trap und orientiert sich dabei
anVorreiternwie Future, denMigos oder
Gunna – allesamt Weltstars – und nimmt
mittlerweile sogar Songs mit ihnen auf.
Und die sind tatsächlich besonders.
Dennwährend teuer eingekaufteKollabo-
rationen zwischen US-Größen und
Deutschrappern in der Regel krampfig
unddie Parts der Stars nachResteverwer-
tung klingen, ist Ufo361 auf Augenhöhe
mit seinen Gästen. Das zeigt etwa der
neue Song „BigDrip“mit Future, bei dem

sich der Gast augenscheinlich Mühe gibt
und nicht nur den Inhalt seines
B-Ware-Ordners verkauft hat.
Auf „Rich Rich“ geht es vor allem um

den Vibe, um das Fließen. Verwaschene,
zur absoluten Cheesiness aufpolierte Gi-
tarrensounds und Synths tragen die mit
dem Programm „Autotune“ manipulierte
Stimme vonUfo361.Was genau er da er-
zählt, ist zweitrangig. Ein Text muss hier
vor allem klanglich funktionieren. Die
Worte verschmelzen mit den sedierten
Melodien und den komprimierten Bassli-
nes. Die bearbeitete Stimme funktioniert
als Instrument. Dazu kommen diese
furchtbar hibbeligen Hi-Hats, die immer
weiter tackern und die „Ich habe alles er-
reicht, aber ich bin noch immer unzufrie-
den“-Erzählung der Songs spiegeln.
Geerdet ist Ufo361 also auch auf „Rich

Rich“ nicht. Das Album bleibt unruhig.
Es gibt kein Durchatmen, sondern eine
durchgängige Nervosität. Es ist der
Soundtrack eines Getriebenen. Aber ge-
rade die Unruhe von Songs wie „Rolling
Loud“ oder „Final Fantasy“, die sich mit
einer alle Protzereien konterkarierenden
Melancholie paart, macht das Album so
stark. Der Sound negiert letztlich die Er-
folgsgeschichte. Kurz vor Ende von „Rich
Rich“ kommt Ufo361 in seiner Einsam-
keit zu einer Erkenntnis, die seinen en-
gen Prahl-Radius endlich einmal über-
schreitet: „Rich Rich bist du erst, Dicker,
wenn du teilst“.  Johann Voigt

Erste Berliner Ausstellungen
wieder zugänglich
Die ersten Berliner Ausstellungen öffnen
ihre Türen wieder für Besucher. Zu-
nächst sind es Galerien, die in derHaupt-
stadt zugänglich sind, etwa die Galerie
Konrad Fischer in einemehemaligenUm-
spannwerk in Berlin-Kreuzberg oder die
König Galerie in St. Agnes. In der kom-
mendenWoche sollenweitereAusstellun-
gen folgen. So will das Palais Populaire
vom 6. Mai an „Christo and Jeanne-
Claude. Projects 1963-2020“ präsentie-
ren. Das Deutsche Historische Museum
will vom 11. Mai an zunächst nur seinen
Pei-Anbau mit „Hannah Arendt und das
20. Jahrhundert“ öffnen.  dpa

Sotheby’s will Frühjahrsauktionen
Ende Juni nachholen
Wenn die Beschränkungen der Corona-
krise es zulassen, will das Auktionshaus
Sotheby’s seine traditionellen Frühjahrs-
auktionenEnde Juni inNewYork stattfin-
den lassen. Dabei solle unter anderem
ein Werk des US-Malers Roy Lichten-
stein (1923-1997) versteigert werden,
teilte das Auktionshaus mit. Das Bild
„White Brushstroke I“, das der
Pop-Art-Künstler 1965 malte, zeigt ei-
nen großen Pinselstrich. Die Frühjahrs-
auktion moderner und zeitgenössischer
Kunst ist bei Sotheby’s traditionell immer
für den Mai angesetzt.  dpa

Glanz, Galopp und Gastfreundschaft. Käthe Kruse in der Moabiter Schau. Ihre performative Lesung läuft jetzt online. Foto: Veronika Witte

Wörter mit Wumms
Vom Pop zur Malerei:

Käthe Kruse, einst
Schlagzeugerin

Der tödlichen Doris,
macht Kunst aus

Zeitungsüberschriften
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Es geht um den Vibe. Deutschrapper Ufuk
Bayraktar alias Ufo361.  Foto: Stay High

Schlagzeilen
wirken
befreit von
der Syntax
wie Poesie
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E FNACHRICHTEN

Von Gunda Bartels

Allein mit
meinem Geld

Der Berliner Rapper Ufo361 und sein
wegweisendes Trap-Sound-Album „Rich Rich“
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